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Nr. 46 Zürich, 13. November 1925 ' VII. Jahrgang

Alters- und Kinterlasfenen-
versicherung.

Aus dem Vortrug von Bundesrat Schult-
heh an der Generalversammlung des Bundes

schweizerischer Frauenvereine in Genf
am 7. November 1925.

Es ist für mich eine große Ehre und
zugleich ein gutes Vorzeichen, die Bewegung
zugunsten der Verfassungsvorlage über die
Sozialversicherung vor einer Versammlung des
Bundes schweizerischer Frauenvereine eröffnen

zu dürfen.
In der Tat, kein anderes Projekt ist wohl

in höherein Maße der Sympathie und des
Interesses der Schweizerfrauen würdig und sicher
als die Fürsorge für die Alt en,
Invaliden, Witwen und Waisen. Ich
bin denn auch überzeugt davon, daß die
Echweizerfrauen die Sache der Sozialversicherung

zu der ihrigen machen und uns in der
Abstimmungskampagne, die beginnt, die mächtige

Unterstützung ihres moralischen Einflusses

leihen werden.
Nicht einem jeden ist es vergönnt, durch

seine Arbeit die eigene Existenz und die der
Familie im Alter, bei Krankheit und gar im
Todesfalle auch nur in bescheidener Weise
sicherzustellen. Der größte Teil der Bevölkerung

hat Mühe, den täglichen Anforderungen
des Lebens zu genügen, und so ist es diesen
Kreisen nicht möglich, entweder genügende
Ersparnisse anzulegen oder die Prämie für die
Versicherung bei einer privaten Unternehmung

aufzubringen. Die Billigkeit gebietet,
einen Ausgleich zwischen den verschiedenen
Schichten cher Bevölkerung anzustreben und zu
diesem Zwecke die Grundlage für eine
Fürsorge im Falle des Alters, der Invalidität
und des Todes zu legen.

Drei Grundideen über die
Durchführung einer solchen Aktion haben die öffentliche

Meinung erobert:
Die erste ist die, daß der Mensch seiner

Verantwortlichkeit für sein eigenes und seiner
Familie Schicksal nicht entbunden werden
darf und daß er mindestens dazu beitragen
muß, es zu sichern. Daraus erfolgt die Pflicht
des einzelnen, an das Werk der Fürsorge, das
zu schaffen ist, in guten und gesunden Tagen
beizutragen.

- Die zweite Grundidee ist die. daß der
Staat die Solidarität, die alle Volksgenossen
verbindet und die Gerechtigkeit, die einem
jeden geschuldet wird, in die Tat übersetzt und
das Werk der Fürsorge zu Gunsten derer, die
das Leben nicht mit Glücksgütern segnet,
organisiert und unterstützt.

Feuilleton.

An eine Freundin.
Von I. K. Lava ter.

Wenn Gottes Morgensonne dich weckt, so sei dein
erster Blick Dank! Und Freude, daß du bist und daß
du danken kannst, umschwebe deine freudenempfäng-
liche Brust! Umschlinge deinen Mann mit holder
Liede und gieß einen neuen Segen um seine salten-
und truglose Stirn! Dann sende Blicke gen Himmel,
die deinen Kindern, Eltern, Geschwistern, Freunden
Segen herabholen, Blicke des Dankes für sie alle:

„Früh will ich mich zu Gott heben, und auch heute
wieder sei der Allmächtige meine Zuversicht!
Unschuldig will ich diesen Tag zubringen, als wenn es
der letzte meines Lebens wäre. Etwas soll ihn vor
andern Tagen auszeichnen; ich will ihm ein Kleinod
anhängen, das ihn unterscheiden und zieren soll!"

Redliche Seele, mit diesem Gedanken erhebe dich,
und wenn du erst leise bei dir selber die ewige Liebe
angerufen hast, so tue es noch wo möglich mit deinem
Manne!

Dann — ich will mit dir reden, wie mit einem
Kinde, herzlich, wie ein älterer Bruder mit seiner
jüngeren Schwester, obgleich ich weiß, daß du von
dir selber mehr tust, als ich sagen kann, und wohl
weiß, daß ich vieles von dir lernen sollte und dich
sehr wenig lehren kann — dann kleide dich schnell an.
einfach und sogleich, daß dir keine Stecknadel fehlt!
Eile in die Kammer, wo deine Kleinen schlafen, und
lege ihnen an ihre glühenden Wangen einen stillen
Muttersegen zu! Erwachen sie, so laß sie es suhlen,
daß du des neuen Tages und des Sonnenführers und
Menschenhüters froh bist! Sing entweder allein oder

Ullb die dritte Grundidee ergibt sich! aus
den beiden ersten: Es besteht ein moralischer
und rechtlicher Anspruch auf die vorgesehenen
Bezüge, welche weder als Almosen noch als
Armenunterstützung betrachtet werden dürfen.

Dieses Programm kann im Rahmen des

Verfassungsartikels, der der Volksabstimmung
unterbreitet wird, realisiert werden. Seine
Durchführung ist Sache des Gesetzes. Die Vorlage

Wertrügt dem Bunde die Kompetenz, die
verschiedenen Zweige der Sozialversicherung
zu ordnen. Er sieht vor, daß zunächst die
Alters- und Hinterlassenenversicherung und
zwar beide : gleichzeitig eingerichtet werden
und daß der Bund nachher die Invalidenversicherung

einzuführen befugt sei.
Die Alters- und die Hinterlassenenversicherung

werden im Verfassungsartikel als
untrennbar erklärt. Die beiden Zweige sind
gleichzeitig einzuführen. Warum'? Weil die
Altersversicherung allein wohl von einem
jeden Beiträge verlangt, aber all' den vielen,
die vor der Erreichung der festgesetzten Altersgrenze

sterben, nichts bietet und weil die
Fürsorge für die Familie für den Fall frühzeitigen

Todes des Vaters ein dringendes Bedürfnis
ist- Es war gerade der Gedanke des Fa-

milienschutzes und der Wunsch, nicht nur den
Alten, sondern auch den Frauen und Kindern
gleichzeitig eine Hilfe zu bieten, die diese
Bestimmungen veranlaßten

Zur Frage der Freiwilligkeit der Versicherung

und des Obligatoriums nimmt der
Verfassungsartikel keine Stellung- Dagegen
bezeichnet er es ausdrücklich als zulässig, die
Versicherung allgemein oder nur für einzelne Be-
völkerungsklassen als verbindlich zu erklären.
Freunde und Gegner des Obligatoriums können

sich also in der Annahme des Verfassunzs-
artikels finden. Die wirkliche und anzustrebende

Lösung ist jedoch eine allgemeine, alle
Kreise umfassende Bolksversicherung. Sie ist
die beste und zugleich die rationellste, weil die
Versicherung so auf den breitesten Boden
gestellt wird und die Kosten verhältnismäßig
am geringsten sind. Eine allgemeine
Volksversicherung, in der der Wohlhabende die
Lasten Bedürftiger tragen hilft und in der alle
Kreise des Volkes ohne Unterschied des Standes

und des Berufes, des Vermögens und des
Einkommens vereinigt werden, ist ein großes
Werk der Solidarität und der Nächstenliebe
und zugleich der Ausdruck gleicher Rechte und
gleicher Pflichten aller Bürger. Die Beiträge
des Bundes und der Kantone können dabei
bis auf die Hälfte des Gesamtaufwandes
gehen. Dazu treten noch bescheidene
Arbeitgeberbeiträge, so daß wohl 65 Prozent der Summen,

die als Alters- und Hinterlassenenren-

in ihrem Kreise, oder, wenn du auf dem Lande
wohnst, unter freiem Himmel ein frohes Morgenlied!
Bei dem Frühstück ruhe und trinke Freude aus dem
vollen Becher der allgegenwärtigen Natur! Dann
lies einige Kapitel aus der Bibel und zeichne die
Stellen an, die deinem Herzen die wichtigsten sind.
Nun besorge deine Hausgeschäfte oder arbeite etwas
für deinen Mann und deine Kinder oder lehre deine
Kinder! — eine angenehme, mutterwürdige,^fich
reichlich belohnende Beschäftigung! Vor dem Mittagessen

spaziere noch ein wenig mit ihnen im Garten;
iß dann dein bescheidenes Mittagsmahl mit Freuden
und fröhlichem Mute und lege jedesmal wenigstens
etwas für einen Armen auf die Seite! Wirf einen
Schwesterblick auf so viele darbende Geschwister! Nach
dem Essen spaziere wieder und freue dich jedes
fliegenden und kriechenden Lebens, jedes Wachstums in
deinen und anderer Menschen Gütern!

Bis an den Abend, wenn keine Gesellschaft da ist,
arbeite, unterhalte dich mit deinen Kindern oder lies
etwas und lege einige stets gute Gedanken in deine
Seele! Der Gesellschaft, die dich umgibt, suche zu
nützen und unschuldige Freude zu machen; sprich nie
etwas Böses, wenn du es nicht gewiß weißt, von
einem Menschen, und wenn du es weißt, so frage
dich: Warum erzähl' ich es?

Ich wünsche dir, daß du allemal vor dem Nachtessen

ein stilles, einsames Viertelstündchen finden
könntest zu einer wohltuenden Lektüre, dem Gesang
eines Liedes und zum lleberdenken der Wohltaten
und des Guten, was du den Tag über genießen konntest!

An der Abendtafel sprich, soviel es dir am Herzen
liegt, von den Freuden und Wohltaten des Tages!

Nach dem Nachtessen gehe, zuerst deine Kinder
und in ihnen deine Freunde m dieser und jener Welt

ten ausgerichtet würden, nicht als Beiträge
durch die Versichertön und speziell die
Minderbemittelten aufgebracht zu werden brauchten-

Dem Artikel über die Versicherung ist in
der Vorlage ein zweiter beigefügt, der dem
Bunde gestattet, den Tabak zu besteuern.

So und überdies auch durch eine
weitergehende Belastung der gebrannten Wasser
sollen die Mittel aufgebracht werden, die der
Bund für die Unterstützung der Versicherten
benötigt.

Geht man davon aus, daß alle Männer
und ledigen Frauen, die das 65. Altersjahr
zurückgelegt haben, eine Altersrente, alle Witwen,

auch die über 65 Jahre, und ferner jede
Doppelwaisengruppe eine Hinterlassenenrente
bekämen, dann betrüge die Jahresausgabe
für je 166 Franken Jahresrente nach Maßgabe

der letzten Volkszählung etwa 26^2
Millionen Franken. Würde die Altersrente allen
Frauen, auch den verheirateten, neben der
Rente des Mannes ausgerichtet, so stiegen die
Ausgaben auf etwa 29 Millionen im Jahr.
Sie mögen nun selbst die Rechnung inachen
Und die Ausgabe für eine Rente von 166 Fr.
mit dem Ihnen angemessen scheinenden
Koeffizienten multiplizieren. Dann gelangen Sie
auch bei bescheidener Annahme zu einer
Jahresausgabe, die 166 Millionen übersteigt.
Wenn Sie sich nochmals vor Augen halten,
daß der weitaus größte Teil der Bevölkerung
höchstens 35 Prozent von dem aufbringt, was
er in Form von Renten zurückerhält, so können

Sie sich selbst ein Bild machen, welche
gewaltigen Summen zur Realisierung des Werkes

von der Öffentlichkeit und speziell von
den wohlhabenden Kreisen und Arbeitgebern
.aufgebracht werden müssen.

Wer wie ich an verantwortlicher Stelle
steht, hat nicht das Recht, Forderungen zu
befürworten, die nicht erfüllbar sind. Dinge zu
versprechen, die sich nicht verwirklichen lassen.
Eines kann ich Ihnen mit aller Bestimmtheit
sagen, es ist mein redlicher Wille, das
Möglichste zu tun, um ein Werk zu schaffen, das
segenspendend seine Aufgabe erfüllt. Aber ich
bin mir bewußt, daß man sich immer, besonders

im Anfang, in bescheidenen Grenzen halten

muß, und ich spreche es offen aus. entweder

wird man im Hinblick auf die gewaltigen
Summen, die nötig sind, diesen Rat befolgen
oder das Werk der Sozialversicherung wird
nicht realisierbar sein. Auch eine bescheidene
Rente ist besser als nichts. Sie wird, besonders

nach den Bedürfnissen abgestuft, schon
viel Not und Elend mildern und in manche
düstere Stube einen erhellenden und
erwärmenden Sonnenstrahl dringen lassen.

Meine Damen, das Leben der Frau ist

zu segnen! Dann, wo immer möglich, genieße die
stillen Schauer der feierlichen Gefühle der Unsterblichkeit

von den Sternen niedertauenden Natur!
Beschließe keinen Tag, ohne dir noch die Fragen

vorgelegt zu haben: Was habe ich getan? Worin
habe ich gefehlt, Welche Pflicht habe ich versäumt?

O Liebe, mögest du sie dir jeden Abend zur Freude
deines Herzens beantworten können!

(Aus „Worte des Herzens", Säkular-Ausgabe.)

Zur C. F. Meier-Feier.
Von Esther Odermatt.*)

Wenn es mir vergönnt ist. in der festlichen Stunde
zu Ihnen zu reden, da wir zusammen das Andenken

C. F. Meyers feiern wollen, so lassen Sie mich
nicht literarhistorisch-kritisch des Dichters Werk
vergleichend, wägend und messend betrachten, sondern
lassen Sie mich dem frohen Drang genügen, dankbar
aufzublicken zu dem großen, stillen Leuchten seiner
Werke, in stolzer Freude, daß er unser war und ist,
— in Ehrfurcht uns zu beugen vor dem Schicksal,
das ihn zum Schöpfer einer Welt der Größe wählte,
— tiefer vor dem Menschen, der in edler Größe dieses
Schicksal litt.

Ein schweres Schicksal! So still und vornehm er
es trug, — auch wenn wir darum nicht wüßten, wir
spürten es aus seinen Schöpfungen, den Gedichten
vor allem. Sie kennen die Klage des Dichters um
die verscherzte Jugend, die ihm bis ins Alter blieb:
„Ein Schmerz und einer ew'gen Sehnsucht Hort", die

H Fräulein Prof. Dr. E. Odermatt gestattet uns
freundlich, ihre Rede, die sie am 31. Oktober 1925
in der Höheren Töchterschule Zürich hielt, in unserm
Blatte abzudrucken. (D. Red.)

durck Aufopferung und Liebe geadelt. Deshalb

muß ich bei Ihnen Hilfe und Unterstützung

für das größte Werk der 'Nächstenliebe
und der Versöhnung finden, das die schweizerische

Eidgenossenschaft unternommen hat. Sie
wissen, wie viel stille Not oft das Schicksal
Alter und Arbeitsunfähiger birgt und wie
viel Kummer und Sorgen vielen Witwen be-
fchieden ist. Ihr angeborenes Feingefühl kann
die Bitternis verstehen und ermessen, die in
so vielen Herzen einkehrt, denen Armenunterstützung

und Almosen das einzige und dazu
noch ungenügende Auskunftsmittel sind, um
die Existenz zu fristen.

Darum empfehle ich! Ihnen das Werk der
Fürsorge, des sozialen Ausgleiches und des
Friedens, das wir schaffen wollen, das mir
am Herzen liegt und das ich mit der ganzen
Energie, deren ich fähig bin, fördern werde,
Ihren« Schutze. Helfen Sie uns. die Widerstände

zu überwinden und in der nächsten
Volksabstimmung zu siegen. Helfen Sie uns.
die Sozialversicherung in jene Atmosphäre des
Friedens und der uneigennützigen Zusammenarbeit

emporzuheben, in der allein Großes reifen

und hohe Ziele erreicht werden können.
Schenken Sie uns für den weiten und langen
Weg die Unterstützung Ihrer Klugheit und
Ihrer Hoffnungssreudigkeit.

Inland.
f Nationalrat Herman Greulich.

Wenige Wochen, bevor er zum drittenmal
als Alterspräsident die neue Legislaturperiode

des Nationalrates eröffnen sollte, ist der
Nestor der Bundesversammlung im hohen
Alter von 83 Jahren aus dem Leben geschieden.

Ihm war es vergönnt, bis kurz vor
seinem Tode zu schaffen und zu wirken. Die
Sozialdemokratie verliert in ihm ihren ältesten
und populärsten Führer, einen Mann, der in
allen Parteilagern Sympathie und Achtung
genoß. Innerste Ueberzeugung, ehrlicher
Wille, gütiges Verstehen waren mit der
Runenschrift des Alters in sein Antlitz geschrieben.

Wie wird man die ehrwürdige Ereisen-
gestalt in der hintersten Sitzreihe des Natio-
nalratssaales vermissen! Lange stand er im
Vordertreffen des Parteikampfes, heftig oft
und aufbrausend seine Meinung verfechtend.
Allmählig, mit wachsender Erfahrung reifte
er zu einer Abgeklärtheit empor, die ihn
gelegentlich eigene Wege gehen hieß. Da
geschah es wohl, daß die stürmische Jugend
seiner Partei in dieser Ueberlegenheit eine
Schwäche vermutete. Wie haben es ihm seine
Parteigenossen verübelt, als er das viel zi-

dumpfe Qual vieler unverbrauchter Jahre. Als jungen

Wanderer, „wilde Kraft in den Augen", schildert
er sich selbst, „mit hast'gen Tritten und mit weh'n-
den Haaren, der ohne Bangen auf schmalen Gräten
umgegangen und über Klüften, schwindelnd abgrundtiefen,

aus welchen jubelnd ihn die Wogen riefen —
ein dumpfer Ton in des Berggeist's dumpfen Chören

—" Ein unbändiges Gemüt trieb ihn auf diesen

führerlosen Fahrten „hohen Jrreganges". Zum
Reiseschritt war er verdammt, innerlich sich verzehrend

in rastlosem Streben, in leidenschaftlicher Sehnsucht,

Großes zu leisten oder auch in einem seligen
Augenblick ein ganzes volles Glück zu genießen. Aber
alles schien ihm versagt. Die höchsten Flüge wollte
er wagen und fühlte sich von schwerem Bann gebunden,

ohnmächtig, tatenlos, verzweifelnd an sich. Durch
Trotz und herbes Schweigen schloß er sich von der
Umwelt ab, von der er sich ais unbrauchbar zurückgesetzt

fühlte, — und war doch unermeßlich reich im
Traumbesitz: „Im Geheimen meines Herzens, mit
den Augen meines Geistes schwelg' ich in den lichten
Wundern, in dem unermeß'nen Hort".

Aber in Wirklichkeit wollte es nie sich begeben,
was er erträumte, ersehnte, da zernagte, zerquälte
er sich ohne rechtes Ziel, ohne Beruf, ohne Erfolg,
das Schicksal nicht erkennend, das sich ihm
vorbereitete, das auf ihn wartete. „Denn wer versteht den
stillen Wink der Sterne vor dem rechten, dem
bestimmten Tag?" Jahre, jahrzehntelang mußte er
diesen Tag erharren, mußte die geliebte Mutter im
Kummer um ihn ins Dunkel der Schwermut und in
den Tod sinken sehen. In schwersten Augenblicken
glaubte er, das Leben nicht mehr ertragen zu
können, bis er langsam, qualvoll langsam reifte, bis es
in ihm stille wurde, Klag' und Jubel verstummten
und er emporwuchs zur Reife des Lauschens, des



tierte Wort „Generalstreikunsinn" für den
Generalstreik prägte! Die fortschrittlichen
Frauen aller Kreise dürfen dankbar des Toten
gedenken. War er es doch, der im Jahr 1b18,
als die Totalrexision der Bundesverfassung
im Nationalrat zur Diskussion stand, eine
Motion einreichte, die den Bundesrat einlud,
der Bundesversammlung den Entwurf eines
Verfassungsartikels zur Einführung der
vollständigen politischen Gleichberechtigung

der Frauen zu unterbreiten.
Seine von g weitern Genossen unterzeichnete
Motion deckte sich mit einer gleichlautenden
freisinnigen Motion Eöttisheim. Die
beiden aus verschiedenen Parleilagern her-
rorgegangenen Motionen weckten in Frauellkreisen

Zuversicht und Hoffnungssreudigkeit.
Allzubald kam die Enttäuschung! Nationalrat

Hermann Greulich wird aber für
immer dankbar unter die Vorkämpfer für die
politischen Rechte der Schweizerfrauen Anzureihen

feinst as

Ein schweizerischer Verhandlunqstarlf.
Vor einigen Tagen lud das

Volkswirtschaftsdepartement die Pressevertreter zu einer
Konferenz in das Bundeshaus ein. an der
Bundesrat Schultheß Aufklärung über
die Entstehung und Bedeutung des vom
Bundesrat erlassenen provisorischen
Verhandlungstarifs gab. Dieser letztere wurde nötig
durch den Umstand, daß der geltende
Gebrauchstarif für Verhandlungen mit dem
Ausland ungeeignet ist: das trat neuerdings
bei der Regelung der Beziehungeil mit Oesterreich,

Deutschland und der Tschechoslowakei
zutage. Der künftige Eeneralzolltarif. als
handelspolitisches Instrument, bedarf aber noch
vieler Arbeit von Jnteressentenverbänden und
Parlament, bis er in Kraft lreten kann.
Um die Lücke auszufüllen war man gezwungen,

zu einem Provisorium zu greisen. Der
Verhandlungstarif schließt sich m der Struktur

dem Gebrauchstarif an: doch wurden darin

diejenigen Positionen erhöht, die ein
handelspolitisches Interesse haben. Alan suchte
Umgang zu nehmen von der Erhöhung solcher
Positionen, die infolge des Inkrafttretens des

Tarifs eine Verteuerung der Lebenshaltung
zur Folge hätten- Ganz konme von der
handelspolitischen Verwertung der Lebensrnittel

z ö l l e nicht abgesehen werden. Dieser

Umstand hat bereits zur Kritik Anlaß
gegeben. Eebrauchstarif — Eeneraltarif —
Verhandlungstarif: es ist nicht so leicht, dieses

Trio mit feinem verschiedenen Zweckbestimmungen

auseinander zu halten: die
Lebensinteressen der wirtschaftlichen Gruppen werden

durch den Zolltarif so eng berührt, daß
man darob die schädigende Wirkung der Kritik

auf die Verhandlungen mit dem Auslande
leider vergißt.

Die Schweiz im Faszistenkatechismus.
Neuerdings erschien ein für die heranwachsende

Jugend Italiens bestimmtes Büchlein
„Catechismo dei Ballila", das eine vom
Sekretär Mussolinis verfaßte, von dem
Ministerpräsidenten approbierte Einleitung
enthält. Darin findet sich folgende Frage:
„Besitzen wir das ganze Italien?" Antwort:
„Nein, wir müssen nach haben von Frankreich:
Korsika und Nizza: von England: Malta: von
der Schweiz: das Tessin und einen Teil Grau-
bündens usw. — Sollten den faszistischen Tes-
finern, deren es manche gibt, nicht endlich die
Augen aufgehen vor den Gefahren, die in diesen

immer wiederkehrenden systematischen
Wühlereien gegen unser Land liegen?

Das Budget des Bundes pro 1S2K

liegt vor: allein die Botschaft des Bundesrates
stößt auf mancherlei Kritik. Man wirft

dem Bundesrat — gemeint ist vor allem
Finanzminister M n s y — vor, daß er die
Finanzlage des Bundes allzu optimistisch beurteile.

Die Frage nach einem richtigen
Finanzprogramm wird wieder aufgeworfen. Die
Finanzquellen, die nach der Botschaft noch zu er-

Schauens, über das eigene Ich hinaus sich hinzugeben
dem fremden Großen, das in seinen Bann ihn zog.
dämonisch sich von seiner Kraft zu nähren. Und er
gab sich hin, der zarte, stille Mensch, den weltbewegenden

Gestalten, ihren wilden Leidenschaften und
heroischen Schicksalen, den hoheitsvollen Duldern und
ihren Leiden-

Wie Schiller, seinem verehrten Schutzgeist, schwollen

C. F. Meyer der Geschichte Flut aus Fluten.
Aus der Antike, der Reformation und Renaissance,
aus allen großen Zeiten drängte es sich ihm zu:
Götter und Helden, Dämonen und Genien der
Menschheit: Cäsar und Vercingetorix, Hütten und
Jllrg Jenatsch, Dante und Michelangelo. Pescara
und Thomas Becket, der Heilige, der Page Eust
Leubelfing und Julian Voufflers. der rührende Held
aus den .Leiden eines Knaben". Sie zogen ihn in
ihren Bann: denn aus so viel Quellen er schöpfte,
so viel Wissen ihm zufloß, das erste und letzte stärkste
Erleben seiner Gestalten bleibt Geheimnis, war
intuitives Schauen, ekstatisches Erleben. Anlaß, Anstoß

zu solchem Erleben aber konnte sein: die Gebärde
eines Menschen, ein Blick, das Rauschen der Wogen
aus den abgrundtiefen Klüften. „Ein Wölkchen,
gespiegelt im See", „ein Seufzer gen Himmel empor

die Nachtgeräusche, die ans Ohr des
Schlummerlosen fluten, werden Seelen seiner Lieder. Aus
dem Schwung seiner Ampel ersteht dem Dichter die
Ampel, die einst ein göttliches Angesicht beleuchtete,
und aus ihrer Flamme hört er den Heiland reden.

Ganz gab sich C. F. Meyer dem so Geschauten,
geheimnisvoll Empfangenen hin, bis er die Seele
seiner Helden kannte und ihnen Leib und Gebärde
schenken konnte, bis sie sein Schicksal wurden, das
er lebte, litt und formte. Sein Schicksal wurden sie,

tä' Gestalten seiner Werke, er schenkte ihnen seine

schließen wären — Biersteuer — Revision des
Stempelsteuergesetzes usw. werden als höchst
unsicher bezeichnet. Seit Jahren äußert sich

Unzufriedenheit mit der Finanzpolitik des
Bundesrates — aber mit der Kritik allein
schafft man keinen produktiven Fortschritt-
Dem Parlament kommt es zu, zum Rechten zu
schauen. I. M.

Ausland.
Ein Attentat auf Mussolini,

das aber zum Glück noch rechtzeitig entdeckt
worden ist, hat blitzartig die politische Situation

in
Italien *

beleuchtet. Drei Jahre sind es nun her, seit
Mussolini durch jenen denkwürdigen Marsch
nach Rom die Regierungsgewalt an sich gerissen

hat. Am 28. Oktober ist in ganz Italien
unter ungeheurer Teilnahme der Bevölkerung
und mit großem Pomp der Jahrestag dieses
Marsches gefeiert worden. Mussolini und der
Faszismus ist machttrunken — staatsberauscht
könnte man sageil! — „Der Faszismus ist
mehr als eine Partei, er ist der Staat, und
nichts außerhalb des Staates, alles im Staat
und für den Staat", sagte er in seiner großen
Mailänder Rede.

Alles, was diesem „Staat" sich entgegensetzt,

wird als Feind des Vaterlandes
gebrandmarkt und rücksichtslos zertreten. Man
weiß, wie es den Sozialisten ergangen ist
(der Mateotti-Prozeß harrt immer noch
seiner Erledigung), welch scharfe Maßnahmen
durch das „Gesetz gegen die geheimen
Gesellschaften" gegen die Freimaurer getroffen wurden,

die damit unter scharfe Kontrolle gestellt
sind. Erst in jüngster Zeit hat Mussolini wieder

einschneidende Verfügungen getroffen, um
die staatliche Gewalt noch« absoluter zu gestalten:

Einsetzung eines allgewaltigen Podestà
in bisher freiverwalteten Gemeinden: Erweiterung

der Steuerbefugnisse an die Orts- und
Prooinzialverwaltung: Umwandlung der
Stadt Rom in ein eigentliches Gouvernement:
Schaffung eines eigenen Präsidentschaftsministeriums,

das ihn vom Parlament
unabhängig macht; Dauervollmachten, die er sich

von der Kammer geben ließ, wodurch sie sich

selbst zur Ohnmacht verüreilt: der Plan,
den Senat als kontrollierende Behörde
umzuwandeln in eine Bèrufskorporation mit rein
wirtschaftlichen Funktionen: der Erlaß eines
Pressegesetzes, wonach nicht genehme Zeitungen

durch den Präsekten verwarnt und einfach
aufgehoben werden können — ja die
Besitznahme des römischen Pressevereins durch die
Faszisten — all dies sind Maßnahmen, die
die Opposition vollständig eingeschüchtert und
die Macht des Faszismus beinahe ins Cäsa-
renhafte erweitert hat. Wie machttrunken er
ist, das haben erst vor kurzem wieder blutige
Ereignisse in Florenz gezeigt. Ein Faszisten-
fllhrèr hatte bei einem Freimaurer die
Herausgabe von Dokumenten und Mitgliederlisten

gefordert, sie wurden ihm verweigert, es-
kam zum Handgemenge, wobei der Faszist
erschossen wurde. Das reizte die Wüt der
Faszisten namenlos, ein wahres Program wurde
in dieser Nacht auf die bekanntesten
Sozialistenführer veranstaltet. Einige hatten sich noch
rechtzeitig flüchten können, aber ihre
Wohnungen wurden gänzlich geplündert und
demoliert. Drei Führer aber, an dem Vorfall
natürlich gänzlich unbeteiligt, wurden vor den
Augen ihrer Frauen und Kinder grausam
ermordet. Die italienische Presse hat kaum
gewagt, darüber zu berichten, aber nach und nach
sind die Tatsachen doch durchgesickert.

Daß diese Machtentfaltung und Terrorisierung

einmal unbesonnene Elemente der
Gegenseite zu verzweifelten Handlungen treiben
könnte, war vorauszusehen.

Wie eingangs gemeldet, ist die Polizei
Ende letzter Woche einem Attentat auf
Mussolini auf die Spur gekommen, das eben in

Seele, seine Leidenschaft, und sie lebten seine Sehnsucht.

Er selber hatte gelernt, auf die Erfüllung
feiner Sehnsucht in der Wirklichkeit zu verzichten und
seinem Stern zu danken, daß er ihm zur eroigen
Sehnsucht wurde: „Mein Stern beseligt und stärkt
das Leben mit der tiefsten Sehnsucht stillem Zug".

So wuchsen gerade die Gestalten aus des Dichters
Sehnsucht, die ihr Alles, ihre letzte Kraft setzen an
eine hohe Aufgabe: Wie der Mönch von Bonifazio,
dessen übermenschliche Aufgabe. „Schifte durch das
Meer zu schleppen, Segel aus der Flut zu heben", die
letzte Kraft aus seiner Seele reißt, der mit der
Allmacht seinen irdischen Arm bewehrt, bis sie ihn
verzehrt. Oder Gestalten aus des Dichters Sehn-
sticht find es, die „alle Strahlen des Lebens in ein
Flammenbündel und in den Raum einer Stunde
vereinigt wünschen, daß ein blendend Helles Licht
entstände, um dann zu löschen, wie ein zuckende»

Blitz," wie der Page Leubelfing. Und er darf so

erlöschen, der wilde selige Page, zu Füßen des
geliebten toten Königs, und „der Strahl der Sonne»
die Gustav Adolfs Heldenantlitz verklärt, spart noch
ein Schimmerchen für den Lockenkopf des Pagen
Leubelfing". In einem seligen Augenblick zu erlöschen,
war auch des Dichters Sehnsucht. Im Atem de»

Berge, in Kraft und Glück ruft er dem Schützen zu:
„Jetzt bin ich ein Seliger! Triff mich ins Herz!?

C. F. Meyer liebt die Menschen, die in ihrer Brust
mit Riesen ringen, wie der sterbende Hütten oder wie
der edle Hugenotte, der seine Rache in übermenschlichem

Kampf niederzwingt, um dem Größeren
demütig sich hinzugeben: „Mein ist die Rache! redet
Gott." Letzte Hingabe ist dem Dichter höchste Erfüllung.

und sieghaft jubelt es aus den Todesschauern
der Ketzerin, Fra Dolcins holder Geliebten, die sich

am Holzstoß opfert: „Ueber ihrem blonden Haupt zu-

der letzten Stunde noch zu vereiteln gelungen
ist. Ein gewisser Zaniboni, ehemaliger gemäs-
figter Sozialist, und der Freimaurer. General
Capello, haben das Attentat vorbereitet.
Zaniboni hatte gegenüber dem Palazzo Chigi,
von dessen Balkon aus Mussolini am Front-
kämpfertag zu den Frontkämpfern hätte sprechen

sollen, ein Zimmer gemietet, um von da
aus den Ministerpräsidenten zu erschießen.
Glücklicherweise konnte er verhaftet werden,
ehe er seinen Plan ausführte- Man braucht
kein Freund Mussolinis M sein, um zu sagen:
Glücklicherweise! Denn das Gelingen hätte
ein furchtbares Blutbad Wer alle nicht
faszistischen Kreise in ganz Italien heraufbeschworen.

Wie weit die Fäden sich verzweigen und
wohin sie laufen, weiß man nicht: das wird
erst die Untersuchung aufhellen. Aber man
hat zum vornherein das Gefühl, daß sie hier
übertreiben und schwarzmalen wird, wo sie in
andern Füllen unterschätzt und weiß gesehen
hat. Man denke nur an Mateotti. Das
Attentat wird natürlich wieder eine Handhabe
mehr sein, um noch rücksichtsloser als bisher
alles, was sich dem Faszismus nicht beugen
will, zu unterwerfen. Die Partei der gemäs-
sigten Sozialisten, ebenso wie sämtliche
Freimaurerlogen sind aufgelöst worden, die sozialistischen

Organe „Eiustizia", ..Voce Republi-
cana" „Avanti", „Unitä" usw. verboten, die
Freimaurerlogen und die Arbeitskammern
von Mailand und Monza von den Faszisten
mit Beschlag belegt. Bekannte Politiker sind
zum Faszismus hinübergeschwenkt. Mussolini
ist der Abgott der Massen und populärer als
je- Man ist tatsächlich versucht, die Meinung
eines unserer Blätter zu teilen, daß Mussolini

sich gar nichts Besseres hätte wünschen
können, als dieses für ihn und den Faszismus

so ersprießliche Attenttat. von dem
sozialistische Blätter sogar behaupten, daß es nichts
wie ein großer Schwindel sei, um Mussolini
Handhaben zu neuen Unterdrückungen zu
geben.

Ein Freund der Frauenbewegung.
Es yibt in der Schweiz nicht viele Männer, die

aufrichtige Anhänger der politischen Frauenrechte sind
>und ihre Ueberzeugung durch die Tat beweisen. Ein

solcher war der am 1. November in Bern verstorbene
Verlagsbuchhändler Dr. Alexander Francke. Je und
je fand der bernische Stimmrechtsverein in seinem
vielbesuchten Geschäft eine Stätte der Unterstützung
und der wirksamen Propaganda für seine Bestrebungen-

Unterschriftenbogen der Aktion für das
Gemeindestimmrecht der Frau lagen im Franckeladen
auf und füllten sich mit Namen. Eine Sammelstelle
der nationalen Frauenspende fand dort ihren Platz
und half die Million äufnen, die die Schweizerfrauen
dem Vaterlands als Zeichen ihres Patriotismus
darbrachten. Und als im Jahre K14 in den Kreisen der
Stimmrechtlerinnen der Gedanke auftauchte, trotz oder
vielleicht gerade wegen der schweren Not der Zeit
ein Jahrbuch der Schweizerfrauen herauszugeben, da
wandten sich die Jnitiantinnen vertrauensvoll ak
Herrn Francke und unterbreiteten ihm ihren Plan.
Bereitwillig ging er darauf ein, ohne viel nach dem
Risiko zu fragen, und mit welchem Wohlgefallen
betrachtete er mit uns den ersten schönen und solid
ausgestatteten Band! Leider erfüllten sich die
Hoffnungen, die er daran knüpfte, nicht. Das Buch fand
nicht den erwarteten Absatz. Die Auflage war zu
groß. Trotzdem hielt der großzügige Verleger aus,
auch als Jahr um Jahr Defizits sich einstellten. Er
hätte das Unternehmen nie fallen lassen, wenn nicht
die Frauen gewünscht hätten, den Verlag selber zu
übernehmen. Ohne eine Entschädigung zu verlangen
oder ein Verlagsrecht geltend zu machen, trat er
zurück. Er hatte dem Werke gedient, so lange es ihn
und seinen angesehenen Verlag nötist hatte.

So verdanken wir Francke die fünf ersten, schön
und solid ausgestatteten Bände unseres Jahrbuches,
das ohne seine Hilfe wohl nie zustande gekommen
wäre. Unser Dank folgt ihm ins Grab. E. Graf.

Die Akademikerin.
Znr zweite» Generalversammlung der

Schweiz. Akademikerinnen.
Der in so glänzender Weise verlaufene

letzte Kongreß des Internationalen Verbandes
der Akademikerinnen in O slo hatte sich

als Hauptthema seiner Deliberationen die
Frage gestellt nach der Stellung, die die aka-

sammen schlagen Todesflammen, Liebesflammen".
Am tiefsten ergreift uns C. F. Meyer in seinen

Gestalten des Leidens, die wohl auch seinem Herzen
am nächsten stehen, mit denen er selber litt, litt bis
in die tiefste Tragik hinein, aber auch darüber empor
bis zur stolzen Bejahung des Todes, der weisen Gottheit,

unter deren dunklem Schutz des Dichters
herrlichste Helden mit ihm selber heiter, mild und gütig
den ewigen Gesetzen sich fügen lernten. Pescara
und Hütten allen voran. Früh hatte C. F. Meyer
mit dem Tod Kameradschaft geschlossen. Wie kaum
ein zweiter Dichter hat er das Leid geadelt und den
Tod verklärt. Wohl weint Hütten, „überflammt vom
süßen Sonnenlicht — zum Tod verdammt", aber er
erkämpft sich den Vesperfrieden und schreitet, „wenn
du, Sonne, dich entfernst, getrost durch diesen tiefen
Abendernst". „Der wilde Hütten sährt in Frieden
hin", heiter, in tapferer Fassung stirbt er: „Mein
letztes Wort: ein Wort der Dankbarkeit": Auch das
edle Btzit Pescaras empört sich zuerst gegen den
ewigen Frieden, bis er die Gottheit lieben lernt, die
den Sturm rings um seine Ruder beruhigt, die ihn
jeder Versuchung entrückt, ihn der Wahl überhebt,
da er nicht mehr sich gehört, außerhalb der Dinge
steht und rings um sich „sieht die Fluten der Ewigkeit".

Das Größte hat Pescara gelernt: „Frömmigkeit
und Gehorsam".

Diese Frömmigkeit war auch dem Dichter eigen
geworden, und sie spricht machtvoll und erhebend aus
einer Reihe kostbarster Gedichte.

„Und je mehr die Erde Mählich dunkêlt,
Desto näher, stärker brennt mein Stern".

Wie das Korn aus des Säers Hand fällt, es hat
es gut. Und keines fällt aus dieser Welt und jedes
fällt, wie's Gott gefällt". Je stärker sich der Dichter
dem Tod verbunden fühlt, um so inniger fühlt er,

demisch geschulte Frau inne hat in der
Kulturarbeit der Menschheit the Place of
University Women in. World's
Work- Nach den seither im Wortlaut
herausgekommenen Referaten und Diskussionen
jener Tagung sind sich die Akademikerinnen fast
aller Länder klar geworden, daß die
Periode des Kampfes um das Recht
aus Bildung glücklicherweise hinter uns
liegt, daß die Barrieren und Einschränkungen
aller Art niedergerissen sind und daß dem
Erwerb des wissenschaftlichen Rüstzeuges durch
die Frau gegenwärtig kein oder doch kein
nennenswerter Widerstand mehr entgegengebracht

wird. — Die Zeit der Umschau
ist nunmehr für die Akademikerin gekommen,
die Zeit der Prüfung, ob sie wirklich im
Gesamtleben der Menschheit, im Leben ihres
eigenen Landes denjenigen Platz einnimmt,
der ihr kraft ihrer Erziehung zukommt,
ob sie ihre Kräfte so entfalten kann, daß gleichzeitig

ihr Wisse n, ihre Weiblichkeit
und ihr Wille zum allgemeinen
Guten sich in harmonischer Weise auswirken

können. — Diesen Betrachtungen wird
ohne Zweifel auch ein Teil, der kommenden
zweiten Tagung der Akademikerinnen unseres

kleinen Landes gewidmet sein, die vielfach

durch die Kleinheit des nationalen
Arbeitsfeldes in der Entfaltung ihrer produktiven

Kraft mehr behindert sein müssen als
ihre Kolleginnen in den großen Ländern, die
sich dafür aber der Erkenntnis freuen dürfen,
daß unser Land früher als viele andere grössere,

den Pionierinnen die Bahn frei gegeben
hat zum Eintritt in die weiten Hallen der
Wissenschaft. — Nicht etwa, daß die Akademikerin

bei dieser Betrachtung zu der beschämenden

Erkenntms kommen müßte, daß sie bisher

ihr Pfund vergraben hätte oder daß sie in
der Auswirkung ihrer Möglichkeiten bisher
falsche Wege gewandelt sei. So ist es z. B.
sicher, daß es eine durchaus gesunde, na-
turgewollte Erscheinung war. daß die akademisch

geschulte Frau bisher mit Nachdruck und
Hingabe auf dem Felde der Erziehung

einen guten Teil ihrer Arbeit geleistet
hat, und daß sie nicht daran denken kann, diesen

Teil ihrer wissenschaftlich fundierten
Arbeit in Zukunft gering zu achten oder beiseite
zu schieben. — Wir machen die Beobachtung,
daß die Akademikerin neben der praktischen
Arbeit im Erziehungswerke der Völker dem
Studium des jungen Menschen einen großen
Teil ihrer sachwiftensckaftlichen Arbeit, einen
überwiegenden Teil ihrer Publikationen
gewidmet hat. Dem Ausbau der modernen Er-
ziebungssysteme, der Erforschung der seelischen

und körperlichen Entwicklung des Menschen

hat ihre Aufmerksamkeit gegolten, und
in einigen Staaten ist sie es, die gleichsam die
ganze Last auf ihre Schultern genommen hat-

Neben den Werken der Erziehung hat die
Akademikerin die wesensverwandte Arbeit
auf sozialem Boden nicht außerhalb des Bereiches

ihrer Aufmerksamkeit gelassen. Hat sie

sich bisher vielleicht nicht so sehr mit der L ö -
sung der sozialen Aufgaben der Allgemeinheit

durch praktische Mitarbeit beschäftigt. —
es fehlte ihr hiezu sehr häufig die nötige
Muße —, so hat sie dafiir vielfach Vorarbeit

geleistet durch Beschaffung des nötigen
Zahlenmaterials, durch statistische Erhebungen

und wissenschaftlich genaue Beleuchtung
der Volksschäden, durch wissenschaftlich orientierte

Beeinflussung der fürsorgerischen Vor-
beugungs-, Bekämpfungs- und Behebungsmethoden.

In hohem Maße gilt gegenwärtig das
Interesse der Akademikerin der Frage, ob sie den
ihr zukommenden Platz ausfüllt im
wirtschaftlichen Leben der Völker. Von der
Erkenntnis ausgehend, daß die zwischenstaatlichen

und nationalen Schwierigkeiten mehr
denn je durch Gründe wirtschaftlicher Natur
veranlaßt werden, sucht die Akademikerin
mehr als früher Einsicht zu erlangen und Fuß
zu fassen in Handel und Industrie, in Gewerbe

wie „in ihm, um ihn webt und baut ew'ger Lebenswille".

In heiligen Schauern offenbart sich ihm
das Letzte, Größte.

„Doch das Gespann erlahmt, die Pfade dunkeln,
Die ew'gen Lichter fangen an zu funkeln,
Die heiligen Gesetze werden fichtbar.
Das Kampfgeschrei verstummt. Der Tag ist richtbar."

Die „Gläubige mit dem gehob'nen Blick" nennt
der Dichter die hehre Urania. „Sie sieht den
Sturm der Erdendinge ruhn in friedevollen Händen
immerdar." Als Gläubiger mit dem gehob'nen Blick
erscheint mir der Dichter selber, wenn er aus tiefster
Verzweiflung getröstet wird durch den Anblick der
Sterne, wenn er in der Himmelsnähe der Berge, in
seiner Firne feierlichem Kreis empfindet, „daß Gott
bei ihm sei". Ein Gläubiger mit dem gehobnen Blick
ist ja auch der müde Alte auf seiner Bank in den
Bergen, der feiernd schaut auf den Firneschein. „Den
Müden sah ich wieder aus die Firne, die nahen, selig
klaren Firne schau'n". Dieses Motiv des Entrücktseins

durch die feierliche Nähe des Todes klingt
immer wieder, weihevoll aus Hustens Kerker: „Mein'
Sach' und Spruch' ist schon hoch über Menschenhände
gerückt vor Gottes Tron. — Es ist die Zeit zu feiern!
Es kommt die große Ruh". In dieser Vorausahnung,
in einer gewaltigen erschütternden Schau, die
Vergangenes und Zukünftiges bedeutungsvoll bindet,
reiht der Dichter sein eigenes Leben und Schaffen ein
in den großen, ewigen Zusammenhang:

„Wir Toten, wir Toten sind größere Heere
Als ihr auf der Erde, als ihr aus dem Meere. —
Was wir vollendet und was wir begonnen,
das füllt noch dort oben die rauschenden Bronnen. —
Wir suchen noch immer die menschlichen Ziele.
Drum ehret und opfert! denn unser sind viele!"



und Landwirtschaft und die Früchte ihrer
wissenschaftlichen Facharbeit dort nutzbar
anzuwenden. Es ist hervorzuheben, daß gerade die
Führerinnen des internationalen Verbandes
der Akademikerinnen der Meinung sind, daß
hier noch unausgeschöpfte Möglichkeiten für
die Betätigung der wissenschaftlich vorgebildeten

Frau liegen und daß es an der Zeit ist,
hier aus der bloß rezeptiven oder kontemplativen

Stellungnahme hinauszutreten, nicht
nur zum Zwecke einer gewinnbringenden
Tätigkeit, sondern mit der höher gerichteten
Zielsetzung, den Kampf um die Wirtschaft und in
der Wirtschaft gestützt durch das beste
Fachwissen in weiblichem Sinne beeinflussen zu
können.

Eine rege Anteilnahme der Akademikerin
auf diesen Gebieten der allgemeinen Arbeit
bedingt ohne weiteres ihre Mitarbeit in der
Politik, und es braucht wohl nicht daraus
hingewiesen zu werden, daß die Pionierinnen
der weiblichen Bildung jederzeit hinausgetreten

sind in die Arena des politischen Lebens^,
wenn sie es für die Allgemeinheit oder das
eigene Geschlecht vonnöten hielten. Ein fast
ängstliches Wegbiegen von der Politik, wie
es gewisse führende Männer der Wissenschaft
je und je gezeigt haben, liegt dem impulsiveren

und auch expansiveren Wesen der
Akademikerin im allgemeinen viel weniger. Nun,
da die Frauen mehr und mehr in den Besitz
der bürgerlichen Pflichten und Rechte gelangen,

wird sich die Akademikerin so wenig wie
früher der politischen Arbeit versagen und es
wird sich erweisen — wie sich dies auch beim
männlichen Politiker, dem richtigen Staatsmann

immer wieder erwiesen hat — daß der
Besitz einer abgeklärten wissenschaftlichen

Vorbildung die beste Garantie ist
für die Möglichkeit einer richtigen
vorurteilslosen Erfassung der politischen Probleme.

Wi» möchten diese Auseinandersetzungen
nicht abschließen ohne zu betonen, daß

jedenfalls gegenwärtig keine Veranlassung
vorliegt, um sich der Entwicklung die die Lage
der akademisch geschulten Frau in den verschiedenen

Ländern nimmt, pessimistisch entgegenzustellen.

Sie geht einer neuen Aera. der
wirklichen Auswirkung ihrer Kräfte erst jetzt
entgegen. Was ihr zu dieser Auswirkung in
unserem Lande bis jetzt vor allem gefehlt hat,
das ist der Zusammenschluß gewesen und das
Bewußtsein, von einer selbstsicheren Gemeinschaft

im Innern des Landes und auch auf
internationalem Gebiet getragen zu werden.
Daß dieser schwerwiegende Mangel mehr und
mehr behoben wird, dafür hat vor 2 Jahren
die Gründung des Verbandes der Schweiz-
Akademikerinnen, seine Angliederung an den
Weltverband der Akademikerinnen gesorgt.
Zu seinem zweiten Jahrestag, den festlich zu
begehen er im Begriffe steht, entbieten wir
die herzlichsten Wünsche.

Dr. A. L. Grütter.

Eine Erwiderung.
In der letzten und vorletzten Nummer haben wir

auf die Anregung und Kritik aufmerksam gemacht,
die Herr Rudolf Schwarz in der Nationalzeitung zur
Basler Ausstellung veröffentlichte. Es geziemt sich,
auch die andere Seite zu hören und das Wort der
Basler Frauenzentrale zu geben, die sich zu diesen
Anregungen ebenfalls in der Nationalzeitung
äußerte.

„Es sei uns gestattet, schreibt sie, ohne einem in
Bälde erscheinenden Gesamtbericht über die Ausstellung

vorzugreifen, auf die Kritik des Herrn Schwarz
kurz einzugehen.

Wir gehen theoretisch mit der Tendenz des Artikels

vollkommen einig und haben die von Herrn
Schwarz skizzierte Art der Ausstellung auch als Ideal
vor Augen "gehabt, Praktisch ist sie aber zurzeit aus
folgenden Gründen unausführbar gewesen:

1. Zu einem solchen Unternehmen braucht es vor
allem große Geldmittel und energische, unvoreingenommene

staatliche Unterstützung, beides Dinge, die
nicht vorhanden waren.

2. Es stand leider nicht in der Macht der Frau,
die Industrie zur Teilnahme und speziell zu einer
genauen Darstellung der Krauenarbeit in ihren
Betrieben (Lohnverhältnisse etc.) zu bewegen. Wir
haben bei unsern Versuchen, in dieser Richtung
vorzugehen. unerfreuliche Erfahrungen gemacht und sind

von kompetenter Seite wiederholt auf die Unaus-
sührbarkeit dieses Vorhabens hingewiesen worden.
Umso verdankenswerter war es, daß von den mehr
als 20 ungefragten industriellen Firmen sich wenigstens

sieben zur Teilnahme an der Ausstellung
bewegen liehen.

3. Die verhängnisvolle Scheidung in eine
„bürgerliche und eine proletarische Frauenbewegung" war
auch für die Veranstalterinnen der Ausstellung ein
nicht zu überbrückendes Hemmnis, das nicht so
einfach auf die Seile zu schaffen sein wird, wie es Herr
Schwarz in seinem Idealismus darzustellen sucht. Wir
haben unsere Aufforderung zur Beteiligung an alle
arbeitenden Frauen, ohne Unterschied des Standes
und der Konfession gerichtet, aber auch hier wie überall

machten wir die Erfahrung, dah die Proletarierfrau
mit der bürgerlichen Frau keine Arbeitsgemeinschaft

wünscht. Es stand außerdem nicht in unserer
Macht, organisationslos, wie es. bisher die
gewerbetreibenden Frauen waren, auf irgend einem Gebiet
der Frauenberufe die Beteiligung zu erzwingen.

4. Eine Ausstellung im Sinne von Herrn Schwarz
läuft Gefahr, durch ihren vorherrschend lehrhaften
Charakter nur einen beschränkten Kreis zu interessieren

und deshalb finanziell Fiasko zu machen. Wir
haben uns aber bemüht, wenigstens teilweise den
Forderungen, die Arbeit der Frau auch nach der
volkswirtschaftlichen Seite hin darzustellen,
entgegenzukommen, und die Beteiligung der Frau in den
gewerblichen Betrieden, im Handel, Verkehr, Landwirtschaft

usw., auch im Vergleich mit den männlichen
Personen, in statistischen Tabellen zum Ausdruck zu
bringen, aber gerade diese graphischen Darstellungen
haben wenig Beachtung gefunden.

So bemühten wir uns, unter Berücksichtigung aller

dieser Gründe, neben der gemeinnützigen Tätigkeit
der Frau, hauptsächlich diejenige unserer

selbständig erwerbenden Frauen hervorzuheben und zwar
nicht nur die Arbeit der „Dame", sondern die der
Heimarbeiterin, Schneiderin, Modistin. Näherin,
Tapeziererin, Bettmacherin, Stopferin, Schirmmacherin,
Glätterin, Kunstgewerblerin, Künstlerin usw., —
wahrhaftig alles Frauen, die nicht als Damen,
sondern als arbeitende Frauen gewertet werden müssen.

Daß wir dabei bewußt durch geschmackvolles
Arrangement die ästhetische Seite der Frauenarbeit
betont haben, darf uns das zum Vorwurf gemacht
werden?

Trotz der bestehenden Aussetzungen darf unsere
Ausstellung als gelungen betrachtet werden. Das
beweist uns, abgesehen von dem unerwartet großen
Besuch und dem damit verbundenen erfreulichen
Ergebnis — das vielen zugute kommen wird — vor
allem die vermehrte Beachtung der Arbeit der Frau,
die sich in zahlreichen Aufträgen und neuen
Verdienstmöglichkeiten äußerte, die mancher Frau die
Sorgen eines langen Winters werden vermindern
helfen.

Für die Vasler Frauenzentrale:
Frau Z. B.—M.

Der deutsche Aerztetag zur
„Abtreibungsseuche".

Der diesjährige 44. deutsche ordentliche Aerztetag
der am 9. und 19. September in Leipzig stattfand,
nahm unter anderem auch Stellung zum
Abtreibungsproblem. Der Vortrag zur Frage „Ueber die
Bekämpfung der Abtreibungsseuche von Sanitätsrat
Vollmann (Berlin), der einen ganzen Vormittag
füllte, stellte einen Höhepunkt der ganzen, Tagung
dar. Sanitätsrat Vollmann skizzierte in zusammengefaßter

Form, wie im Deutschen Reiche in
dauerndem Anwachsen die Abtreibung der Leibesfrucht ist
allen Vevölkerungsschichten überaus stark zunahm
und führte u. a. folgendes aus:

Nach voraussichtlicher Schätzung ließen sich die
Fälle von Abtreibungen in Deutschland auf eine
halbe Million beziffern, und die dadurch
hervorgerufenen Todesfälle umfassen sicherlich 7-8669
Mütter. Die Aerzteschaft sieht sich vor die
schwerwiegende Frage gestellt, was sie ihrerseits tun
kann, einerseits die Bevölkerung vor der leichtsinnigen

Auffassung der llngefährlichkeit einer
Schwangerschaftsunterbrechung zu warnen, andererseits zu
veranlassen, daß diese Todesopfer, die durch
unsachgemäße Eingriffe von Kurpfuschern selbst sich
herleiten, eingedämmt werden. Wirksame Bekämpfung
setzt die klare Erkenntnis der Ursachen voraus. Diese
sind gerade in der Abtreibungsfrag? sehr verwik-
kelt und vielverzweigt, in der Hauptsache aber in
wirtschaftlichen, volkssittlichen, gesellschaftlich-seelischen

Wandlungen zu suchen. Im Fortpslanzungs-
leben hat das rein Vernunftmäßige und eine auf
freier Geschlechtsmoral gegründete individualistische
Lebensauffassung die Oberhand gewonnen. Gegen
das strafgesetzliche Verbot der Abtreibung wird
Sturm gelaufen. Wirtschaftliche Notlage darf nicht
durch Vernichtung von Leben bekämpft werden; die
Frucht im Mutterleibe weist von Beginn ab die
Merkmale eines selbständigen Lebewesens auf, das
auch hinsichtlich der Ernährung, des Aufbaustofsbe-
darfs von der Mutter abhängig ist. Mutterschaft
und Muttergefühl sind stärkste seelische Kräfte im
Menschenleben und höchster Achtung würdig. Dr.
Vollmann stellte sich auf den Standpunkt, daß Strafgesetz

und Polizeiverbote allein kein wirksames
Heilmittel abgeben, sondern nur die Quote der Opfer ver¬

größern könnten. Allerdings kann auch keiner
Aufhebung der gesetzlichen Strafbestimmungen
zugestimmt werden, da einer hemmungslosen Zunahme
der Abtreibung weitere Verwilderung der Geschlechtssitten

und Zunahme der Geschlechtskrankheiten folgen
würde. Dagegen ist im Strafgesetz anzustreben, daß
Künftig die Bestimmungen in dem Sinne geändert
werden, daß dem Richter die Möglichkeit einer
milderen Bemessung der Strafe ja ihr völliger Erlaß in
besonderen Fällen ermöglicht werde. Es wurde auch
gewünscht, daß die Unterbrechung einer Schwangerschaft,

die durch gerichtlich erwiesene Notzucht
entstanden war, nicht rechtswidrig sein sollte. Auch
wurde gefordert, daß Unterbrechung der Schwangerschaft

durch den Arzt nach den Regeln der Wissenschaft

zur Beseitigung einer bestehenden und drohenden

Gefahr für Gesundheit und Leben der Schwangeren

als Nothilfe nicht rechtswidrig sei. Damit mit
dieser Bestimmung kein Mißbrauch getrieben werden
kann, muß seitens der Standesordnung ein Konzilium
mehrerer Aerzte verlangt werden, die darüber ein
Protokoll niederlegen müssen. Die Aerzteschaft
lehnt es ab, eine andere als ärztliche
Indikation, insbesondere die
sogenannte „soziale Indikation" oder die
„eugenische Indikation" bei dem
gegenwärtigen Stande der Vererbungsfrage

anzuerkennen.
Die Aussprache, die sich daran anschloß und in

der von Dr. Schminke und Professor Sachs, Breslau,
die völlige Aufhebung der ZZ 218 und 219 gefordert
wurde, war äußerst lebhaft und anregend. Einstimmig

wurden jedoch am Schlüsse die im Berichte
skizzierten Leitsätze des Sanitätsrates Vollmann von
der gesamten deutschen Aerzteschaft als Richtlinien
und Vorschläge für die deutsche Gesetzgebung
angenommen.

Indische Frauen in der
Stadtverwaltung.

Aus Madras (Indien) wird gemeldet, daß zum
erstenmale eine Frau in die Stadtverwaltung gewählt
worden ist. Mrs. Hannen Angelo, die in der Stadt
durch ihre Verdienste in Kinder- und Krankenpflege
bekannt ist. Es ist bereits eine Frau in der
Stadtverwaltung, Mrs. Devadoß, die nicht durch Wahl,
sondern durch Ernennung des Gouvernements aus
diesen Posten gestellt wurde. Man hofft, daß bald
noch mehr Frauen in die Verwaltung kommen werden,

da in'Madras manche Reformen nötig sind,
die sich speziell zur Bearbeitung durch Frauen eignen
würden.

Genfer Tage.
Welch ein Unterschied in der geistigen Atmosphäre

Genfs gegenüber 1916, dem Jahre, da der Bund
schweizerischer Frauenvereine zuletzt in
Genf getagt hatte. Damals Kriegsnot rund um uns
her, der „grotze Graben" zwischen uns! Wie ehrlich
und rührend damals die Anstrengungen von feiten
der Genferinnen, diesen Graben zu überbrücken! Mit
dem Appenzeller Landsgemeindelied empfingen sie

uns, ja sie zerbrachen sich die Zähne nicht nur an
unserm schweren Deutsch, sondern versuchten sogar ins
„Swizerdütsch" einzudringen.

Und heute ist Genf die grotze Völkerbundsstadt,
Mittelpunkt der Welt, Genfergeist das Symbol des
Friedens und der Verständigung. Gleich bei der
Einfahrt in Genf siel uns als Wahrzeichen dieses großen
Wechsels das imposante Gebäude des internationalen
Arbeitsamtes ins Auge und ich schäme mich nicht
der innern Bewegung, die mich als erstes auf Genfer
Boden einen Gang ins Palais des Mations zu tun
trieb, um den Boden unter mir zu fühlen und den
Geist der Räume einzuatmen, in denen die großen
uns alle bewegenden Weltfragen um Lösung ringen.

Nun aber die Generalversammlung, die sich aus
diesem Hintergrund abspielte. Sie war sehr gut
vorbereitet. Alles klappte und lief wie am Schnürchen.

Das Hauptinteresse konzentrierte sich natürlich auf
das große Referat des Herrn Bundesrat Schultheß
über die Alters- und Hinterbliebenenversicherung, das
wir an anderer Stelle wiedergeben, aus Gründen
unserer Raumbedrängnis allerdings leider nur in
seinen wesentlichsten Teilen. Wir Frauen fühlen
uns Herrn Schultheß zu herzlichem Danke verpflichtet,

daß er sich die Mühe nahm, uns persönlich
aufzuklären; sein warmer Appell, wenn es dessen noch

bedurft hätte, wird seine Wirkung nicht verfehlen.
Die anschließende Diskussion, bei der im Eiser des
Gefechtes Herrn Schultheß zur allgemeinen Heiterkeit
wiederholt ein „Meine Herren" entschlüpfte, gab denn
auch der ganzen Vereitwilligkeit der Frauen
Ausdruck, das große Werk nach Kräften zu unterstützen;
aber auch dem allgemeinen Bedauern, kein Stimmrecht

zu besitzen. Denn wie anders sollen wir —
nous, eternelles mineurs, wie Mlle. Gourd so launig

sagte — dem Gesetz zur Annahme verhelfen
können? Warm trat man auch für das Recht der
verheirateten Frau auf Altersversicherung ein, die man
aus Sparsamkeitsgründen ausgerechnet ihr, die durch
Erwerbsarbeit und Haushalt meist eine doppelte
Arbeitslast getragen hat, durch Ausschluß vom Obli-
gatorium vorenthalten will. Herr Bundesrat Schultheß

nahm alle diese Wünsche mit einem etwas skep¬

tischen Lächeln entgegen: „er wolle sie gerne seinem
Kollegen Herrn Bundesrat Motta mit nach Hause
bringen". Auch die Abstinentinnen ließen sich die
Gelegenheit nicht entgehen, Herrn Schultheß ins

Bundeshaus einen ganzen Sack voll Wünsche zur
Alkoholrevision mitzugeben, insbesondere in Bezug aus
die Hausbrennerei.

Anschließend an die Diskussion über die
Altersversicherung gab Mme. Pieczynska einen kurzen
Ueberblick über den Stand der Altersversicherung in den
Kantonen, auf den wir noch zurückkommen werden.

Aus den Berichten möchten wir nur kurz
einige Punkte herausgreifen. Schade, sehr schade, daß
daß wir sie nicht alle einfach in vollem Umfange
wiedergeben dürfen. Sie verdienten es. Aber erstens
verbietet dies unser chronischer Raummangel und
dann hören wir immer: Frauen lesen nicht gerne
Berichte. „Ist das wirklich wahr?" — möchten wir bei
dieser Gelegenheit unsere Leserinnen einmal fragen,
und wenn ja, sie bitten, doch darüber nachzudenken, ob
das nicht noch ein Stück Rückständigkeit, eine Art
politischer Atavismus ist, den man schleunigst
ablegen sollte? >

Der Jahresbericht erwähnt den Zuwachs
von'9 weitern Vereinen, so daß heute dem Bund 138
Vereine angehören, beinahe doppelt so viel als bei
der letzten Genfertagung 1916, da er 71 zählte. Ein
Beweis also, daß trotz aller bösen Reaktion die Wurzeln

erstarkten und weitertrieben. Mit Genugtuung
zählt er die Arbeiten auf gesetzgeberischem Gebiet,
Eingaben an die Behörden, Rundschreiben an die
Vereine auf, so zur Wiederaufnahme der Studien zum
schweizerischen Strafgesetz, zur hauswirtschastlichen
Fortbildungsschule, zum Bundesgesetz, zur „Bekämpfung

des Mädchenhandels", zur Altersversicherung,
Alkoholrevision, Schweizerwoche, schweiz. Kirchenbund
etc. etc.

Der Bericht der Gesetzes st udienkom in is-
si on gibt Rechenschaft über seine Arbeiten zum Gesetz

zur Bekämpfung des Mädchenhandels, zum
Kinowesen — damit trifft er sich mit der Eingabe der
Frauenzentrale St. Gallen (eine dahingehende
Resolution findet die Genehmigung der Versammlung)
— zur hauswirtschastlichen Fortbildungsschule und
gibt einen Ausblick auf ihre künftigen Arbeiten zum
eidgen. Strafgesetz. Um hier mit mehr Nachdruck
vorgehen zu können, legt die Gesetzesstudienkommission

eine Resolution vor, die die alten Forderungen
der Frauen zum Strafgesetz in Erinnerung ruft.

Die Kommission für nationale Erziehung
hat sich lebhaft an der Propagierung der weibl.
Fortbildungsschule hetätigt; sie sieht ihre Hauptaufgabe
darin, die Frauen zum klaren Bewußtsein ihrer eigenen

Bildungsbedürfnisse und zur gegenseitigen
Annäherung in diesen Fragen zu bringen.

Auf den Bericht über die Zentralstelle für
Frauenberufe werden wir noch zurückkommen. Auf den
Bericht von Madame Cornaz über den ersten
Kinderwohlfahrtskongreß in Genf näher einzugehen, dürfen

wir uns an dieser Stelle ersparen, da wir seinerzeit

eingehend darüber berichteten, ebenso über den
Washingtonerkongreß, und da auch Mme. Chenevard
aus dem Thema „Die Frau und der Völkerbund"
hauptsächlich die Bekämpfung des Frauen- und
Kinderhandels durch den Völkerbund aufgriff, können
wir uns auch hier ein näheres Eingehen versagen, da
wir unsere Leserinnen darüber auf dem Laufenden
gehalten haben.

Von großem Interesse waren dagegen die Berichte
über die geplante Frauenarbeitsausstellung, die Frau
Glättli, Zürich, und Fräulein Neuenschwander, Bern,
erstatteten. Anfang März hat bereits eine große
Konferenz in Bern stattgefunden, an der von 35 geladenen
Vereinen 19 teilgenommen und 4 sich entschuldigt
hatten. Die Platzfrage ist bereits gelöst, Bern und
der bernische Frauenbund haben es übernommen, für
das Jahr 1927 die Ausstellung an die Hand zu
nehmen. Als Ausstellungsplatz ist von der
Domänenverwaltung Bern das Viererfeld zugesagt worden,
also der Platz, wo die schweiz. landwirtschaftliche
Ausstellung stattfand. Eine ganze Reihe der größten

schweizerischen Frauenvereine haben ihre
Mitwirkung zugesagt, darunter der Frauengewerbever-
band, der Verein der Malerinnen und Bildhauerinnen,

der Lyceumklub, der Akademikerinnenverband,
der kathol. Frauenbund, der schweiz. kathol.
Mädchenschutzverein, der kathol. Arbeiterinnenverein,
Stimmrechtsverband etc. etc., im ganzen 18 der größten

Gruppen der schweiz. Frauenwelt. Die
Ausstellung selbst soll sich durch gediegene Einfachheit
auszeichnen, ohne jede prunkvolle Ueberladung. Sie
wird 12 Gruppen umfassen: Hauswirtschaft u.
Hilfsmittel für den Haushalt, Landwirtschaft und Gartenbau,

Gewerbe und Kunstgewerbe, Kunst, Handel und
Industrie, Heimarbeit, Erziehung, Wissenschaft.
Literatur, soziale Arbeit, Frauenbestrebungen und eventuell

Hygiene.
Eine der wichtigsten Fragen und die Hauptschwierigkeit

ist hier die Finanzfrage. Aber man hofft
zuversichtlich aus Subventionen von Staat, Behörden
und Korporationen, dann werden Anteilscheine
ausgegeben werden, Platzgelder und Eintrittsgelder sollen

das ihrige beitragen und eine Lotterie soll
weitere Einnahmen bringen. Durch eine großzügige
Propaganda in der Presse, durch Inserate und Plakate

soll der Besuch möglichst gesteigert werden.
Frauenoersammlungen, Kantonstage, ein Festspiel
sollen weitere Anziehungspunkte bilden.

Wo ein Wille ist, da ist ein Weg! Genf betonte

In der keuschen Zartheit, der vornehmen
Zurückhaltung seines Wesens wagte C. F. Meyer solch Letztes

und Tiefstes nur zu geben: gehalten, gebunden
durch die strenge Form. Er konnte es ohne diese Form
gar nicht geben, die Form vermochte erst, es zu lösen,
Und so rang er um diese Form in leidenschaftlichen:
Schöpferdrang, im lastenden Verantwortungsgefühl
des Künstlers, änderte, feilte, verwarf und formte
neu, in Verzicht und Qual und Geduld, bis die Form
ihn erlöste, bis ein Gedicht nach Jahren erst zur
Vollendung gestaltet wurde. So fchm er sein
unvergänglichstes Werk, den herrlichen Gedichtband, der
ohnegleichen ist als strengste Auslese zur größtmöglichen

Vollkommenheit gestalteter Gebilde. So wurde
er ein Hüter des heiligen Feuers von unerhörter
Treue, wie wir bewundernd ihn verehren und lieben.
Erst die streng gefügte, notwendige vollendete Form,
die so oft Verzicht und Beschränkung bedeutete, ohne
die keine Reife und Vollendung möglich ist, — erst
diese Form verlieh dem Kostbarsten aus C. F. Meyers

Werk das große, stille Leuchten, zu dem wir
dankbar aufblicken, das uns erhebt und beglückt.

Der Dichter aber, der die Tragik des Schaffens
durchlitten, durfte spät auch des Schöpferglücks sich

freuen, der drängenden Fülle der Gestalten und
Gesichte. der Erfüllung kühner Pläne. In hohen
Augenblicken mag er wohl vor seinen in Schönheit,
Größe und Vollendung leuchtenden Werken den
Schöpferstolz Michelangelos empfunden haben, den
Stolz, der zugleich tiefste Demut ist, aus der machtvoll

aufbricht des edlen Dichters Sehnsucht, sich selber

zu bilden, von einem Größeren sich bilden zu
lassen — in leidenschaftlicher Hingabe an Gott, daß
er ihn schaffe „rein und frei!".

Wir aber, wir freuen uns, daß das große, stille
Leuchten unserer Heimat gegeben wurde, und mir ist

C. F. Meyer gerade darum ein echter Schweizerdichter,

weil er Nord und Süd, Deutsch und Welsch
mit gleicher Liebe umfaßte und gestaltete. Wir sind
stolz, daß dieser Schweizer über unsern Alltag hinaus

und über alle Grenzen und Schranken Hinwez
ehrfürchtig uns empor schauen läßt zur Größe, zu
ragenden Gipfeln und weltbewegenden Menschen aller
Zeiten und Völker. Und sollte es nicht im besten,
erstrebenswertesten Sinne auch schweizerisch sein, daß
dieser Deutschschweizer unter romanischem Einfluß den
vollendeten Ausdruck, dib edle Form und die schöne
Gebärde suchte? Die edle Form für einen Gehalt,
der nur so geformt werden konnte und mußte, weil
er so reich war. daß er überströmen wollte.
Beargwöhnen wir nicht darum oft die Form als leer und
unecht, weil wir zu arm sind, sie mit Gehalt zu
füllen?

Und soll unser ehrfürchtiger Dank an den Dichter,
den wir feiern, lebendig werden, soll er, wie er es
vorausahnend geschaut, mit uns noch unsere Lebensziele

suchen, wirkend und schaffend, so lassen wir ihn
Schutzgeist sein aus unserem Weg zur Form im höchsten

Sinne, auf unserem Weg aus dem Formlosen,
Unfertigen. Unreifen zur Form und Reife und
möglichsten Vollendung, um in Hingà unser Werk zu
gestalten, so gut wir es können, im kleinen und im
großen, vor allem uns selber zu bilden, von einem
Größeren uns bilden zu lassen, unser Schicksal gläubig

heiter zu bejahen und es emporzuheben ins Licht,
daß es „umflammt werde von heiliger Würde" und
auch unseres Lebens Bürde stehe „auf schimmernd
goldenem Grunde".

Was der demütige Dichter selbst sich nicht zu
gestehen wagte, in Huttens Traum verrät er seines
Strebens, seiner Sehnsucht höchstes Ziel: Mitzuhel¬

fen bei der Menschheit mutigem Sturm, empor ins
Licht:

„Ausschwebt der selige Zug in mächtigem Drang,
Ich stieß ins Horn, daß mir das Herz zersprang."

Neue Bücher.
Almanach 1926. — Orell Fützli.

Das Zeichen des Verlages leuchtet uns rot aus
gelbem Grunde entgegen. Schon das Auge allein hat
seine Freude an diesem Almanach. Satz, Druck,
Clichés sind von vornehmem Geschmack. Ein Jahrbuch
schweiz. Schrifttums! Es sind von den besten schweizerischen

Schriftstellern eine stattliche Zahl, die ihre
Beiträge beigesteuert haben, alle nun dem Verlag
Orell Fützli zugehörend. Den Auftakt gibt Max
Rychner mit seinem interessanten Aufsatze über Christoph

Froschauer, dem Begründer und erlauchten
Ahnherrn des Verlagshauses, der der Ehre teilhastig
ward, Erzeugnisse eines Zwingli, eines Vadian und
eines Eeißner in seinen Verlag aufzunehmen. Eduard

Korrodi sagt Bedeutungsvolles von der Fern-
wirkung schweizerischen Schrifttums. Da ist des
weiteren ein unveröffentlichter Brief Karl Stamms, des
Frühverblichenen. Hiltbrunner setzt sich, allen
Verlegern und Redaktoren und Rezensenten zum Trotz,
für das Gedicht und das Gedichte lesende Publikum
ein. Es fehlen nicht C. F. Ramuz und Francesco
Chiesa mit Proben ihrer Hohen Verskunst. Aber
unmöglich, sie alle zu nennen. Max Pulver, Felix
Möschlin, Hermann Kurz, Hans Morgenthalcr, sind
mit Beiträgen vertreten; und nicht vergessen sei die
köstliche Plauderei Olga Ambergers. Hugo Marti
setzt uns. in seiner Sommerhütte zu Reinsjö sitzend,
in einem launigen Briefe sein Verhältnis zum Norden

auseinander; John Knittel entführt uns mit

einem Auszug aus seinem Romane Aaron West nach
den Zaubern der Slldsee; und einige vorzügliche
Bilder aus Walter Mittelholzers Persienfluä zwingen

unsere Phantasie wiederum in andere Weiten.
Aber damit sind sie immer noch nicht alle genannt,
die den Almanach mit Beiträgen bedachten. Möge
dieser reichhaltige Almanach sich viele Freunde
erwerben; er giebt ein umfassendes Bild von der
Rührigkeit des Verlags. G- N

«Worte des Herzens",
von J.'K. Lavater, Säkular-Ausgabe. Verlag Ereth-
lein u. Co.. Zürich.

Von Eh. W. Hufeland im Jahre 1825 zum
erstenmal herausgegeben, erlebte das Werkchen im
Laufe der Jahre eine große Anzahl Auflagen. Nun
gibt der Verlag Grethlein das Büchlein, aus dem
wir gerne in unserem Feuilleton eine Probe gaben,
mit einem kurzen Nachwort neu heraus. Worte des
Herzens für Freunde der Liebe und des Glaubens!
Viele werden die Hand nach dem Büchlein dieses
Gottesmannes ausstrecken, der, wie die Seelenführer
der großen mystischen Zeit, zu seinen Lebzeiten
Tausenden und aber Tausenden Berater und Seelenarzt
war. und der, immer gütig und immer verstehend,
in Worten des zartesten Gefühles, seine Mitmenschen
mit weisem Zuspruch stützte. Seine Worte wirken
noch heute als Ausstrahlungen einer seltenen Güte
und als Ausdruck tiefer, aufrichtiger Frömmigkeit.

G. N.

Korrigenda: Die Verfasserin des bei Orell
Fützli, Zürich, erscheinenden Buches „Seltsamer
Abend" heißt Katharina Fries, nicht Tries, wie im
letzten Blatte irrtümlich zu lesen war.

Auch blieb leider ungesagt, daß Josy Friems die
treffliche Uebertragung des Buches von Alessandrina
Ravizza vom Italienischen ins Deutsche besorgt hat.



in der Diskussion, bei seiner eigenen Arbeit durch
dieselben Aengste und Fragen gegangen zu sein, aber
wie Gens sich sagte, das Geld wird und muß sich

finden lassen und sich dann auch wirklich fand, so

muß auch die große schweizerische Ausstellung mutig
an diese Aufgabe herangehen. Eine solche Ausstellung

ist von immensem Wert für die Frauen, und
der Gedanke kann nur allerwärmstens unterstützt
werden- Einstimmig ist dann von der Versammlung
der Beschluß gefaßt worden, das große, weittragende
Unternehmen durchzuführen. Alle guten Wünsche der
ganzen schweizerischen Frauenwelt werden es begleiten.

Ein reizender Empfang in den hübschen Räumen

des Palais Eynard, der durch die Teilnahme der
Damen vom Völkerbundssekretariat eine interessante
internationale Note erhielt, gab die gerne benützte
Gelegenheit zu ungezwungenem Plaudern, zur
Anknüpfung neuer Beziehungen, zu Erfahrungs- und
Gedankenaustausch. D.

Wegweiser.
Basel: Mittwoch den 18. Nov., 20 Uhr, im Schmiedenhof,

Eerbergasse. Frauenstimmrechtsverein:
1.0 Vote des femmes st ls ?six.

Mme. Malaterre-Sellier aus Paris.

Bern: Donnerstag den IS. Nov., 2V55 Uhr, im
Daheim. Vernischer Frauenbund:

Rechtsfragen aus dem tägliche« Leben

(Dienstvertrag und andere Vertragsverhältnisse),
Herr Dr. Röthlisberger.

Montag den 16. Nov., 20 Uhr, im Daheim. Mäd-
chensekundarschulverein:

Wenig bekannte Frauenberufe,
Von Frl. Anna Mürset. Zürich.

Luzern: Samstag den 21. November. Verein für
Frauenbestrebungen:

Ousnt les femmes voteront.
Mme. Malaterre-Sellier aus Paris.

Zürich: Donnerstag, 19. Nov., 20 Uhr, Singsaal, Em-
gang Hohe Promenade. Frauenbildungskurs:

Winke für Gesundheitspflege und Erziehung,
von Frau Dr. med. Ricklin-Frick und

Frl. M. L. Schumacher.
Donnerstag den 19. und Freitag den 20. Nov.,

19^—20 Z4 Uhr, im großen Hörsaal der
Frauenklinik:

Volkshochschulkurs für Frauen:
Die Bedeutung der Blutung zwischen den Regeln,

von Herrn Dr. W. Fürst.

St. Gallen: Donnerstag den 19. Nov., 2V5L Uhr,
in der Aula der Handelshochschule. Union für
Frauenbestrebungen:

fn Mission de ls femme.
Von Mme. Malaterre-Sellier aus Paris.

Chur: Donnerstag den 19. Nov., 2051 Uhr, im Klei¬
nen Volkshaussaal.

Frauenbildungskurs:
Praktischer Kurs mit Uebungen:

Entspannungsgymnastik und Atmungsübungen,
von Frl. Meta Schorf, Eymnastin, Chur.

Arosa: Montag den 16. November,
Samaden: Dienstag den 17. November,
St. Moritz: Mittwoch den 18. November:

„Durch Korea und China",
Vortrag von Frl. Lin aBögli.

Schiers: Donnerstag den 19. November,

Chur: Freitag den 20. Nov., im Großen Volkshaussaal:

„Durch Sibirien und Japan",
Vortrag von Frl. L i n aBögli.

Zur Notiz. Die staatlich anerkannte Eartenbau-
schule in Brienz ersucht uns um die Richtigstellung,

daß diese Schule an der landwirtschaftlichen
Ausstellung sich nicht an der Preisbewerbung beteiligte,
sondern „Außer Preisbewerb" ausstellte,
also auch keinen 3. Preis zugesprochen bekommen
konnte.

Redaktion.
Schriftleitung: Frau Helene David.
Fraueninteressen U.Allgemeines: Helene David,

St. Gallen, Tellstr. 19. Tel. 25.13.
Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depot¬

straße 14.
Feuilleton: Gertrud Niederer, Zürich, Hau¬

messerstraße 33.
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Große îveîhnachtsfreuàe
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mente Glas - Christbaumschmuck,
enthalten S70 Stück feinst ausgeführte,
neueste Schmuckstücke, wie echt versilberte
Glaskugeln und Brillantreflexe, Zrüchte an

MWWWM Blättern, ff Glasvögel auf Klemmer, Pilze,
Zeucht-Körbchen, Glöckchen, Eichhörnchen,
perlkugeln, Nikolaus usw. Zerner ff mit

echt Sikerkanedille umsponn. Seidenkugeln, sowie Schiff
und Vallon, 1Z cm groß, ff dekoriert, filles einschl. Porto
und Verpackung gegen Voreinsendung von Zr. 10.—. (Bei
Nachnahme öS Cts. mehr) Sortiment II mit 17 0 Stück in
größerer, feinster Ausführung zum selben Preis. - Zur
Weiterempfehlung wird feder Sendung 1 große Glas-
stern-Vaum spitze von IS cm Durchmesser mit Engel
und Weihnachtsmann extra beigefügt. — Zur Wiederverkäufer
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Hochintereffant
und fesselnd

ist der neue Pestalozzi-
Kalender.das einzigartige
Schweizer. Jugendbuch.

Der Pestalozzi-Kalender
ist d. denkbar gediegenste
Weihnachts-Geschenk für
Buben und Mädchen. Sie
haben das ganze Jahr
hindurch Freude daran.
Man kann sich gar nicht
sattsehen an der Fülle
köstlicher Bilder und packender

Schilderungen. Kein
Schweizer Knabe, kein
Schweizer Mädchen, kein
Schweizer Kaus ohne den

Pestalozzi-Kalender!
— Erhältlich zu Fr. 2.90
in allen Buchhandlungen
und Papeterien, sowie
vom Pestaivzzi - Verlag
Kaiser S- Co.A.-G.,Bern
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Vervenden Lie Vertrauens-
voll das derükrnte
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ges. gesck. ^6225. ^tekrere
tausend lokendste Anerkennungen

u. dlackkestellungen.
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sen Lie âknlicke Kamen
Zurück. kirkenblut-Lksm-
poon. der Veste, 30 dts. Vir-
kenblutcrême geg. trock.
i-laarboden, Dose Pr. 3 u. S.
In vielen Npotkeksn. vro-
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S5 kleekten
j««Isr Nrt, suctt öortklecttten,
llsutsussttiisge, lnsctt UN-I vor-
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preis: vopk Pr. S.—. /u beiiekon

clurctt -lis

âpeMeNe rivra oiarus

ìì/issen5ie
dnss «.Ile

adsostsrdsnsn

ciurek färbrm oder Obemisà-
VttsvIieQ rvieder wie sen ber^e-
stellt werden könneir? Lenden Lie
uns diese Kleider und wir werden
uns bemüken, sie 2u den AÜnsti^-
sten Konditionen wieder in den
früheren Anstund ?u versetzen.
Adresse kür fostsendun^en:

Kroße Färberei li/Iuiten w lì/Iurten I.
freisliste und 2tushunît gratis uuk Verlangen

(14

Können Sie rstsnk
vie keute so teueren Isscken- u. ^rm-
dandukren, Ooldvaren, pkotosppa-
rate. Velos usv. können 8le del uns
VÜiNL K«8tent«N erKa ten seiner
lei Verpfllcktunxen kàken Sie. l^iss-
IlnZen susgescklossen. Wellen Lie uns
die ricktixe ^uklüsune der nebenste-

kenden Ltâdtenamen mit, und leZen Rückporto del. vorauf Lie
Prospekt erkalten. Oensue Adresse anreden, örieke kierker 30 pp.

Viele Anerkennungen. llk.

Voksaiutkau« Karkur Vogt à vo., kiolllsldsrg 8 42

^â^ârrk L Dusten
beltommen kat.nekme

Ls kilffsosori!
czp. 56ZS u.

111
ö»» Knu»p«?öen»ert
kanclgeardeitet, König-
sleick; überall erkältlick.
2wsklen à So., IVillissu. ik

kiönenßonig
in Vöcksen ?u 2^/2 Kg. à Lr. 3.S0

per Kilo.
Qssunde Küsse à ssr. —.80 p. Kg.

Qualität Pr. 2.70 per Lack
-u 10 Kg. MZWölll

Vckte 54arronl» von Cuneo à
ffr. 5.— per Lack ?u 10 Kg.

für Vsiederverkâuker u. für
grökere QusntumsLpeLisipreise.
(.all. lansoioni, lZusrtino.

Kl die keiie ?e>l Tum
geginn eines Kalk-

jadres-^bonnements der

IVâscke- unci ttanci
snbeitt Leitung

6 Krn. frei ins Kaus Lr. Z.75

Kinciengsnciepobe
6 Km. frei ins dlaus Lr. Z.75

Leide sind prakt. Liedraucks-
dlâtter mit LckniNbogen, die

sparen keifen.

frsuenfleiß
LneTialTeitsckrifi für sâmllicke
Kondarkeiten in neuer, sckön-

sier ^ussioiiung.
6 Km. frei ins Kaus Lr. 4.95

vKni. sànzno, vttiln
Luckkandlung tlfk2?llILil

fiNàlen
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V.K.I
Vun«ts? »K?«S ist das
wirksame, erprobte Krauter-
kasrwssser, dem ick mein
sckönes, duktig lockiges
Haar verdanke, letat ksbe
ick keine Sckuppen und
keinen Naarsusksit mekr. ix

Tlsscke Pr. 4.S0 von
Xlvment S5psstk

Ronisnnliarn.

Neujahrs-
Nratulalions-Narlen

à ca. 40 moctc/Twn 5u/srs. c-o/u d/s aum fàcn
mit f/cmadruck, sdion von

25 5tüc^ an

Wevloàngskavten
von der crn/acüstcn dts aac ^ünst/ec/so^sn

/I a s/ d/? c n n Z

Nvucßsachen
^edec /tct /ie/ect />cc>m/d a. au mdFlAcn T'càcn

Ludl- and Kanstdrac^ece/
X.
Druck- und à/>edàon des „5ckWeraer frauenb/att"

àsterko//eà'onen erso/^en postwendend.

Dr. Adlers

MMI'NW
ist das beste

und sngeriekmste

MW
gegen Unreinigkeit und
Sckârie des Blutes, Orü-
sen, Lcroketn, àsscklâ-
ge, Bissen, riack Blut-
vergiktung etc., sowie
alle jene Krankkeiten,
welcke durck verdor-
bene Latte und unreines
Blut entsteken. leder-
aeit okne Leruksstürung
anwendbar und beson-
ders wokituend kür die
klieren. 19

V2 bl. fr. 4.—
1 fl. fr. 6.50

IMIiàlIk.k.liiIIir. Willi»!

Umgek. postverssnd I

Ko/sende
Z:/e/n<? >ìuswa^/ aus

//urioieàn
/reiwMA. ^euAnisse

/cennae/dinen

à unö5er/rsH?rdien

der editen

/tdnss, den 79. /. 7d.

Bin immer se5r su/deden mit
t/irer berü/im/en

drese/Ds »t m/r d/e //eös/e von
a//en, d/e /di sdion prob/er/ 5a5e.
Ib/r brauchen d/e D//enm//ok-5er/e
»dron se// me/ner /upendae//, so
we// /dl aurüdcden/cen /rann.

Zergms/m's

von

A (o., Âîkicà

>ìdi/uNASVo//

B. t/e/er.

HHHp/bo/m, den 76. ^//. 75.

5e// /a/won sebroudien w/r //ire

und s/nd dom// se/lr?u/r/eden. UZ/r
/ia/>en 76 /tinder, we/die au unserer
srHS/en freude o//e re/ns, ^7scko
und gesunde kres/oü/s^ou/ und
rosisss /ìusse/ien /laben. Dieses ver-
dan/rsn w/r //irsr voradsi/dlen s»/en
5e//e.

Krau U/ick/.

B/e/ t/adr., den L9. Id/. L5.

//ire wer/e

/s/ e/n /ade//osss /7///e/ scscn
5ommers/?rossen und D///esser.
Ibesen d/essn su/en âsonsdia//en
wurde s/e m/r aum /äs//dien freund.
DaDe s/e des/io/5 /n ms/nem sanasn
Be/cann/en/cre/s em/i/o/l/en, was /di
audi /erner/i/n /un werde.

IZrsdna/
durdi d/e n/di/ /e//ende

////eDM/'/c/l -drême

w/rd un/e/i/5ar e/n
D/endend

schöner /sin/
era/o//.

Bern, den 56. f//. L5.

L/n sdion /a/tre/ans /ìàneàerm
//irer ausgeae/dlne/en

5e//>»/ me/n D/ann w/// /re/ne andere
5sr/e sedraudien, we// d/ose/ào se/lr
sdlaum/s /s/ und se/ir ers/eD/s-

^dl/unssvo//

To//e lfesme>er. (9) Krau Bes/er.
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für à Süte unä absolute
Wirkung 6er bekannten Bin-
reibung gegen

UN« aicken Nal»

..ArlimlUllil"
zeugt u. s. kolgenäes Lckrei-
den aus 2ürick: ,lck kstte
meine frsu unä zwei Tück-
ter, à an äicken Halsen mit
^tmungsdesckwerclen
gelitten ksben unä nun mit
Ikrem dewàkrten lVlittel

Ltrumssan ' vollstänäig ge-
keilt siriä. /I. f.' prompte
2!usenäung cles däittels clurck

àlMIià, SisI, ltirîisilîit!

preis: kalke fl. fr. 3.—
I fl. fr. 5 - ,7

Veel Kocktett mit Sutter
mî!<?Tzk!n üdei-iü erdaitück
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